
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 7 (1903-1904)

Heft: 7

Artikel: Die Werke der bildenden Kunst im Dienste der Bildung und Erziehung
[Fortsetzung]

Autor: Lüning, O.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-664507

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 22.12.2024

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-664507
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


— 203 —

3)iß fcße ifec ßiftfenifen fünft im Dienftr ifec fiftfung und frçiefmng.
SSon Sßiof. Dr. D. Sünittg, @t.©allen.

(Çortfefcung.)

lud) bie ©cl)ule madjt in biefer 9tid)iung munter mit, nictjt bie Schute
all Vermittlerin non nü^tidjen Kenniniffen, fonbern bie ©d)ule all Vilbung!«
an ft a It. 2Bir füllen pm ®en fen erjietjen, bie Vernunft aushüben, bal
trifft, populär unb unpf)ifofopf)ifd) gefprodjen, bie pftgïeit, bie ®inge im all«
gemeinen, im großen unb g an j en p fe^en, eine gäl)igfeit, bie bal f'öft«
tidje fßrioiteg bei SRenfdjen ift. ®afj mir bal füllen, forbern alle, aber roie
niele tun el? ©tatt beffen tjaben mir ein einige! (Einpfropfen unb äluffpeidfern
non ©injeltjeiten unb bap ein eroige! Steilen unb Inaltjfieren :

2Bir tjaben bie Steile in ber £>anb
leibet nur ba§ geiftige Sanb.

„®ie SBiffenfdjaft, fagt ©tjonibertam, gleidjt fefjr oft einem Knaben, ber
eine Ufjr au!einanbernet)men rcill, um iîjre punition p begreifen." Vei unferer
©rptpng lommt ber fogenannte lourante Sftenfd), roie fRieijfdje iî)n nennt, bie
überall gangbare SJÎûnje, bal ©taatltier, ba! fwcn» jroÄwxof feljr gut roeg, aber
nidjt ber SJtenfd), bie fpumanitat.

SJÎit allen biefen fperrlicfiteiten aber nernadjläffigen unb nerberben roir
bie föfllictrfte Kraft be! 9Jîenfdfen, non ben ®ingen in itirer ©anjtieit ein feud)=
tenbe! Vilb in fid) aufpnefjmen unb p bercatjren; benn nur biefe Kraft, bie

31nfd)auung!lraft, befähigt ben 9Jîenfcf)en p originalen, fa, p genialen,
fd)öpferifd)en Seiftungen, nur fie nerroanbelt bie fRefultate be! Deuten! in
geiftige! Out, bal non ber ©efamt^eit, ber dation, ber 3Jîenfcf)f)ett be=

griffen unb feftgetjalten p roerben nermag, mit einem SBorte, in Bbeen. „Der
91nfd)auung, fagte fdjon Sode, ift meljr binbenbe Überjeugungllraft p eigen,
all allen ©ctjlüffen ber Vernunft."

Baldenberg, ©efdjidjte ber fßt)ilofopf)ie p. 258, roeifi mit 9ted)t auf bie
fd)on non Kant tjeroorgetjobene Datfadje b)in, baff bie 9JÎalternatif itjre ©id)er=
t)eit unb unbebingte Überjeugunglfraft bem Umftanbe nerbanlt, baff fie iljre
Vegriffe jeberjeit ot)tie fReft anfdjautid) p machen imftanbe ift, roätirenb
bie 9Jletapt)t)fif bie! nidjt p tun oermag. Kein ©eringerer all ©oettje fagte
oon fid): „9111 mein 91nfd)auen ift ein Dent'en, mein Deuten ift
ein 91nf d) au en." Da! ift bie ©intjeit unb ©anjtjeit bei SBefenl, um roeldje
roir bie ©riechen unb bie Italiener ber großen .Qeit P beneiben alle llrfadje
haben.

ÜDtan fiet)t root)! baraul, bafj biefe! a nf djauen be ober gegen ft änb
Iid)e Dent'en bem begrifflichen ober ab ft rat'ten gegenüber nidjt etroa
al! m in b er ro er tig angefetjen roerben barf, roop freilid) bie Banatifer be!
logifdjen SSBiffen! unb Dent'en! alle Suft Ijaben, im ©egenteil, alle großen
©enie! oon Monier, Sfd)plul, ©opljof'le!, flato bi! Dante, 9Jtid)elangelo,
Sionarbo, ©tjafefpeare, ©oettje, @d)iller unb 9tid)arb SBagner roaren foldtje
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Nie Werke à Menà Kunst im Nienste à Màng unck Erziekung.
Von Prof. Dr. O. Lüning, St.Gallen.

(Fortsetzung.)
Auch die Schule macht in dieser Richtung munter mit, nicht die Schule

als Permittlerin von nützlichen Kenntnissen, sondern die Schule als Bildungs-
an st a lt. Wir sollen zum Denken erziehen, die Vernunft ausbilden, das
heißt, populär und unphilosophisch gesprochen, die Fähigkeit, die Dinge im all-
gemeinen, im großen und ganzen zu sehen, eine Fähigkeit, die das kost-
liehe Privileg des Menschen ist. Daß wir das sollen, fordern alle, aber wie
viele tun es? Statt dessen haben wir ein ewiges Einpfropfen und Aufspeichern
von Einzelheiten und dazu ein ewiges Teilen und Analysieren:

Wir haben die Teile in der Hand
Fehlt leider nur das geistige Band.

„Die Wissenschaft, sagt Chamberlain, gleicht sehr oft einem Knaben, der
eine Uhr auseinandernehmen will, um ihre Funktion zu begreifen." Bei unserer
Erziehung kommt der sogenannte kourante Mensch, wie Nietzsche ihn nennt, die
überall gangbare Münze, das Staatstier, das -70/77,M?- sehr gut weg, aber
nicht der Mensch, die Humanität.

Mit allen diesen Herrlichkeiten aber vernachlässigen und verderben wir
die köstlichste Kraft des Menschen, von den Dingen in ihrer Ganzheit ein leuch-
tendes Bild in sich aufzunehmen und zu bewahren; denn nur diese Kraft, die
Ans chauungs kraft, befähigt den Menschen zu originalen, ja, zu genialen,
schöpferischen Leistungen, nur sie verwandelt die Resultate des Denkens in
geistiges Gut, das von der Gesamtheit, der Nation, der Menschheit be-

griffen und festgehalten zu werden vermag, mit einem Worte, in Ideen. „Der
Anschauung, sagte schon Locke, ist mehr bindende Überzeugungskraft zu eigen,
als allen Schlüssen der Vernunft."

Falckenberg, Geschichte der Philosophie p. 2ö8, weist mit Recht aus die
schon von Kant hervorgehobene Tatsache hin, daß die Mathematik ihre Sicher-
heit und unbedingte Überzeugungskraft dem Umstände verdankt, daß sie ihre
Begriffe jederzeit ohne Rest anschaulich zu machen imstande ist, während
die Metaphysik dies nicht zu tun vermag. Kein Geringerer als Goethe sagte
von sich: „All mein Anschauen ist ein Denken, mein Denken ist
ein Anschauen." Das ist die Einheit und Ganzheit des Wesens, um welche
wir die Griechen und die Italiener der großen Zeit zu beneiden alle Ursache
haben.

Man sieht wohl daraus, daß dieses anschauende oder gegen st änd-
liche Denken dem begrifflichen oder abstrakten gegenüber nicht etwa
als minderwertig angesehen werden darf, wozu freilich die Fanatiker des
logischen Wissens und Denkens alle Luft haben, im Gegenteil, alle großen
Genies von Homer, Nschylus, Sophokles, Plato bis Dante, Michelangelo,
Lionardo, Shakespeare, Goethe, Schiller und Richard Wagner waren solche
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2lnfcf)auungSbenfer, ja, man barf roofjl fügtidj behaupten, tant metre nidjt tant
geworben, roenn er nidjt p feinem phänomenalen Serftanbe eine ftarïe SoftS

jener 2lnfd)auungSfraft befeffen hätte, bennbiefe traft allein macht baS ©enie,
baS Original.

allgemein ift heute bie tlage über baS Serfchroinben ber Originale, bie

burchgehenbe 91toeHierung ber gnbioibualitäten. Sollte biefe ©rfdjeinung nid)t

bafjer rühren, baff mir bei unferer 9Jkffenerjiel)ung, bie nur ben „fouranten
SSJtenfdjen" aushüben mill, in ber Slnroenbung ber metf)obifd)en Schablone p
fehr baS begriffliche Kenten beoorpgen, roeit fid) biefeS feiner Schablone beffer

anpaßt. ©ine foldje Schablone ift ja leiber bei unferer SDIaffenerjiehung not=

roenbig; bagegen muf; man fid) auSbitten, bafj man nicht fofort mit bem 2ln=

atfiem belegt roerbe, roenn man fid) erlaubt, Ige unb ba einmal oon ihr ab=

juroeid)en.
2öie fehr ber 9lnfd)auungSbenfer bem Sogiber unter llmftänben überlegen

ift, geigt unS baS Seben fehr oft. Selten ift ber gelehrte §iftorifer ein guter

Staatsmann, benn ber Staatsmann mufj nid)t nur Slnalptifer, er mufj aud)

Sgnthetifer fein. „Sie Senfung ber Staaten ift fo gut eine tunft, roie baS

9)falen unb Sidjten," hut SiSmarî gefagt. Uöenn ein trieg ausbricht, fo über=

trägt man bie Rührung beS .jpeereS nicht einem ißrofeffor ber ^riegSroiffen=

fd)aften, fonbern bem gelbherrn, ber geübt ift, eine Situation in ihrer ©an^=

fjeit fdpetl p erfaffen unb barauS fputtjetifd) neue 9Jtögtid)feiteu p fd)affen.

©in recht guteS ^öetfpiel bringt aud) ©eorg jpirtl) in fetner ^unftphpfiologte,

roenn er behauptet, bafj ber 2lftf)etifer, ber alle ©lemente beS ©mpftnbenS an

ben Ringern herpphlen roeifj, bei einer Hunftauftion bie roertoollften ©egen»

ftänbe unbeachtet laffen roürbe, roährenb ber Slntiquar, ber fid) nur auf fein

„©efüht" »erläfjt, oielleidjt nicht nur oorteilhafte ©inläufe mad)t, fonbern auch

babei ben Seifall ber fünftler für fid) hat. Unb »ielleidjt ift eS aud) bie burdj

feine logifdje Sreffur gebrochene 3£nfd)auuttgSfraft, roetd)e bie grauen fo

uielfach ben roeifen SOMnnern überlegen macht, bie fie befähigt, Singe unb Si=

tuation flug p erfaffen, fid) bem llngeroohnteften anppaffen unb oor allem

baS ©enie früher p ahnen, als alle 9SeiSf)eit beS fOfänneroolfeS. „Sie grauen,"

fagt fRid)arb SSagner in einem Sriefe an feinen .jperjenSfreunb Sfjeobor Utdig,

„finb unS meilenroeit ooran, roeil fie als SJlenfdjen geboren roerben; mir

dJtänner roerben als ißhilifter geboren unb müffen mit oieler 9Jfüf)e unb auf

unenblichen Umroegen baS roerben, roaS bie grauen oon Anfang an finb,

9Jtenfd)en." gn biefem Sinne ift Sftinna oon Sarahelm bem Sftajor Setiheim,

fRed)a bem Sempier überlegen.
Unb rote SBagner fagt,. tßfjilifterei, b. h- ©nge beS @eftd)tSfreifeS,

Unfähigfeit fid) anppaffen, bei allem Sßiffen oft gbeentofigfeit unb barauS re=

fultierenbeS Aufgehen in materiellen gntereffen unb ©enüffen ift bie Signatur
ber SDfaffe beS mobernett ißublifumS. ')

') ®te Sbeenlofigfeit be§ ^3£)ttifter§ : ©oettje, Regen unb Regenbogen @eb. II. 282
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Anschauungsdenker, ja, man darf wohl füglich behaupten, Kant wäre nicht Kant

geworden, wenn er nicht zu seinem phänomenalen Verstände eine starke Dosis

jener Anschauungskrast besessen hätte, denn diese Kraft allein macht das Genie,
das Original.

Allgemein ist heute die Klage über das Verschwinden der Originale, die

durchgehende Nivellierung der Individualitäten. Sollte diese Erscheinung nicht

daher rühren, daß wir bei unserer Massenerziehung, die nur den „kouranten

Menschen" ausbilden will, in der Anwendung der methodischen Schablone zu

sehr das begriffliche Denken bevorzugen, weil sich dieses seiner Schablone besser

anpaßt. Eine solche Schablone ist ja leider bei unserer Maffenerziehung not-

wendig; dagegen muß man sich ausbitten, daß man nicht sofort mit dem An-

athem belegt werde, wenn man sich erlaubt, hie und da einmal von ihr ab-

zuweichen.

Wie sehr der Anschauungsdenker dem Logiker unter Umständen überlegen

ist, zeigt uns das Leben sehr oft. Selten ist der gelehrte Historiker ein guter

Staatsmann, denn der Staatsmann muß nicht nur Analytiker, er muß auch

Synthetiker sein. „Die Lenkung der Staaten ist so gut eine Kunst, wie das

Malen und Dichten," hat Bismark gesagt. Wenn ein Krieg ausbricht, so über-

trägt man die Führung des Heeres nicht einem Professor der Kriegswissen-

schaften, sondern dem Feldherrn, der geübt ist, eine Situation in ihrer Ganz-

heit schnell zu erfassen und daraus synthetisch neue Möglichkeiten zu schaffen.

Ein recht gutes Beispiel bringt auch Georg Hirth in seiner Kunstphysiologie,

wenn er behauptet, daß der Ästhetiker, der alle Elemente des Empfindens an

den Fingern herzuzählen weiß, bei einer Kunstauktion die wertvollsten Gegen-

stände unbeachtet lassen würde, während der Antiquar, der sich nur auf sein

„Gefühl" verläßt, vielleicht nicht nur vorteilhafte Einkäufe macht, sondern auch

dabei den Beifall der Künstler für sich hat. Und vielleicht ist es auch die durch

keine logische Dressur gebrochene Anschauungskraft, welche die Frauen so

vielfach den weisen Männern überlegen macht, die sie befähigt, Dinge und Si-
tuation klug zu erfassen, sich dem Ungewohntesten anzupassen und vor allem

das Genie früher zu ahnen, als alle Weisheit des Männervolkes. „Die Frauen,"

sagt Richard Wagner in einem Briefe an seinen Herzensfreund Theodor Uhlig,

„sind uns meilenweit voran, weil sie als Menschen geboren werden; wir
Männer werden als Philister geboren und müssen mit vieler Mühe und auf

unendlichen Umwegen das werden, was die Frauen von Anfang an sind,

Menschen." In diesem Sinne ist Minna von Barnhelm dem Major Tellheim,

Recha dem Templer überlegen.
Und wie Wagner sagt, PH il ister ei, d. h. Enge des Gesichtskreises,

Unfähigkeit sich anzupassen, bei allem Wissen oft Ideenlosigkeit und daraus re-

sultierendes Aufgehen in materiellen Interessen und Genüssen ist die Signatur
der Masse des modernen Publikums, st

y Die Ideenlosigkeit des Philisters: Goethe, Regen und Regenbogen Ged. II. 232
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©cßon ©cßitter oerroeift auf bett gufammenßang ber rotten teeren 33er»

gnügunglfucßt ber römifcßcn taifer^eit unb geroiffer fpäterer ©pocßen mit ber
^beentofigt'eit ber SJlaffen, unb geroiß mit Stecßt.

£>ie ^beentofigfeit aber ift ber Anfang nom ©nbe einel Solfel ober aucß
einer ©pocße.

ïïlte biefe ferneren Sebenfen faßt Siietsfcße (©cßop. all @rj. p. 38) in
bie ergreifenben SBorte pfammen: „©§ liegt ein Söintertag auf uni, unb am
ßoßen ©ebirge rooßnen mir, gefäßrticß unb in ®ürftigfeit!"

©ie fetten, e§ ift tange fcßon nieten bei unferer ©ottäßnlicßfeit bange ge»
roorben, unb ©oetße roar el nor allem, ber immer mieber pm Stuffeßen
mahnte: „SEBir motten ßoffen, baß mir ®eutfcßen in einem fjaßrßunbert el
baßtn gebracht ßaben, nicßt meßr abftrafte ©eleßrte unb ißßtlofopßen, fonbern
SJtenfcßen p fein!"

Stucß ber Serfäffer non „Stembranbt all ©rpßer" meint, el roare gut,
roenn bie ©eutfcßen, anftatt Serge unb gtüffe in Dftafrifa, fid) fetbft atl
Sftenfcßen entbedten: „3Jtan ift einigermaßen überfättigt non ^nbuftion unb
bürftet nacß ©pntßefe." Slucß SRietjfdße forbert „bie Sänbigung bei üppigen
anatptifcßen Griebel, ber bie ©egenrcart nermüftet." Son ©dßtler, ©cßopen*
flauer, Söagner gilt bal ©teicße. ©ßambertain forbert bie ©ntroidtung ber
fpntßeiifcßen traft in ber ©cßute unb id) bin mit ißm unb unpßtigen anbern,
fo ©cßubring (Sertjanblung bei 13. en. foj. tongreffel p ®ortmunb p. 42 ff.)
unb Sicßtroarf, ber SDteinung, baß biefe fpntßetifdje traft entroidett werben
muß, meit fie bal ©enie fcßafft. Wiefel ©enie, b. ß. bie traft, aul ben ©te»
menten bei Sorßanbenen, mit fpütfe ber inneren Slnfcßauung, nod) nicßt Sor»
ßanbenel p fd)affen ober roie ©dtitter im ißunfcßtiebe fagt, roie bie ©ötter
Steuel aul bem Sitten p bilben, tonnen alle gleicß gut brausen, ber tünftler
roie ber Sedpiter, ber gorfcßer unb ©rßnber. „Dßne fjbee (b. ß. oßne innere
Slnfcßauung) ift feine ©ntbedung mögticß," fagt ber große Siebig. „®ie
SJtenfcßen," fagt ©ßambertain, „bie roir ©eniel nennen, ein Sionarbo, ein
©ßatefpeare, ein Sad), ein tant, ein ©oetße finb unenbtid) fein organifierte
Seobadjter, freitief) nicfjt im ©inné bei ©rübetnl unb ©rabetnl, rooßl aber im
©inné bei ©eßenl, foroie bei 2fuffpeicf)ernl unb Serarbeitenl bei ©efeßeßenen.
3roifd)en bem teeßnifeßen unb bem fünftlerifcßen ©enie ift aber in leßter Sinie
fein Unterfcßieb."

3d) bin nun freitief) aud) mit ben oben genannten SRännern ber träft»
tidien SJteinung, baß nod) nicßt alle! nertoren ift, baß jene foftbare ffäßigteit
erßatten unb entroidett roerben t'ann. llnb fragen roir nad) bem Sßie? fo muß
bie Slntroort tauten: burd) ©etbfterjießung bei ben Sitten unb — roal uni
ßier allein angeßt — bei ber 3ugenb, in ber ©cßute burd) bie Se»
t,racßtung non SBerfen ber bilbenben tunft unter Seitung bei
Seßrerl.
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Schon Schiller verweist auf den Zusammenhang der rohen leeren Ver-
gnügungssucht der römischen Kaiserzeit und gewisser späterer Epochen mit der
Ideenlosigkeit der Massen, und gewiß mit Recht.

Die Ideenlosigkeit aber ist der Ansang vom Ende eines Volkes oder auch
einer Epoche.

Alle diese schweren Bedenken faßt Nietzsche (Schop. als Erz. p. 38) in
die ergreifenden Worte zusammen: „Es liegt ein Wintertag auf uns, und am
hohen Gebirge wohnen wir, gefährlich und in Dürftigkeit!"

Sie sehen, es ist lange schon vielen bei unserer Gottähnlichkeit bange ge-
worden, und Goethe war es vor allem, der immer wieder zum Aufsehen
mahnte: „Wir wollen hoffen, daß wir Deutschen in einem Jahrhundert es
dahin gebracht haben, nicht mehr abstrakte Gelehrte und Philosophen, sondern
Menschen zu sein!"

Auch der Verfasser von „Rembrandt als Erzieher" meint, es wäre gut,
wenn die Deutschen, anstatt Berge und Flüsse in Ostafrika, sich selbst als
Menschen entdeckten: „Man ist einigermaßen übersättigt von Induktion und
dürstet nach Synthese." Auch Nietzsche fordert „die Bändigung des üppigen
analytischen Triebes, der die Gegenwart verwüstet." Von Schiller, Schopen-
Hauer, Wagner gilt das Gleiche. Chamberlain fordert die Entwicklung der
synthetischen Kraft in der Schule und ich bin mit ihm und unzähligen andern,
so Schubring (Verhandlung des 13. ev. soz. Kongresses zu Dortmund p. 42 ff.)
und Lichtwark, der Meinung, daß diese synthetische Kraft entwickelt werden
muß, weil sie das Genie schafft. Dieses Genie, d. h. die Kraft, aus den Ele-
menten des Vorhandenen, mit Hülse der inneren Anschauung, noch nicht Vor-
handenes zu schaffen oder wie Schiller im Punschliede sagt, wie die Götter
Neues aus dem Alten zu bilden, können alle gleich gut brauchen, der Künstler
wie der Techniker, der Forscher und Erfinder. „Ohne Idee (d. h. ohne innere
Anschauung) ist keine Entdeckung möglich," sagt der große Liebig. „Die
Menschen," sagt Chamberlain, „die wir Genies nennen, ein Lionardo, ein
Shakespeare, ein Bach, ein Kant, ein Goethe sind unendlich fein organisierte
Beobachter, freilich nicht im Sinne des Grübelns und Grabelns, wohl aber im
Sinne des Sehens, sowie des Ausspeicherns und Verarbeitens des Geschehenen.
Zwischen dem technischen und dem künstlerischen Genie ist aber in letzter Linie
kein Unterschied."

Ich bin nun freilich auch mit den oben genannten Männern der tröst-
lichen Meinung, daß noch nicht alles verloren ist, daß jene kostbare Fähigkeit
erhalten und entwickelt werden kann. Und fragen wir nach dem Wie? so muß
die Antwort lauten: durch Selbsterziehung bei den Alten und — was uns
hier allein angeht — bei der Jugend, in der Schule durch die Be-
t.rachtung von Werken der bildenden Kunst unter Leitung des
Lehrers.
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II.
®te bitbenbe Kunft atfo foil bie Helferin fem gegen bie grofje ©efaljr

ber jabeentofigteit unb fie !ann el Jem, benn bie Kunft ift bie grofje allge«

meine Vermittlerin non $been. SDal prebigen uni alle großen Künftler bec

SBelt, rebenbe unb bilbenbe, burd) bie Sat, Vtänner rote ©dritter, ©oetlje, Kant,

Seffing, Schopenhauer, ©tillparger, 9"iie^fd)e, Slid). Söagnec, aufjerbem burd)

bie pt)ilofopi)ifd)e SC£) eor i e. ©d)on Kant ftellte 5. V. bie Vtufit at§ „fdjöne

Kunft", b. t). all Vermittlerin non $been im Sieb unb ®tama, fel)r £)od), uro

mittelbar neben bie ißoefie, all blofjel 3Sonfpiet bagegen ju ben übrigen Unter«

Ijaltunglfpieïen. 2lm fd)önften unb flarfien bat VietJcfje im fpinbltct auf 5Ricî).

Söagner biefen ©ebanîengang bargefiellt mit benSSorten: „©ecabe barin liegt
bie ©röfje unb Unentbe£)rlid)feit ber Kunft, baff fie ben ©d)ein einer einfacheren

Seit, einer bürgern Söfung ber Sebenlrcitfel erregt. ®er ?ßf)ilofopf) beult

in Ve griff en, ber Kunft (er in Vorgängen. ®er Ving bei Viblungen

ift ein ungeljeurel ©ebantenfpftem otjne bie begriff lid) e gorm bei £)enlenl.

tBieüeicttt tonnte ein fßi)i(ojopl) etroaS ganj ©ntfpced)enbel i!)m aar ©eite fteHen,

bal gang ofjne Vilb unb fpanblung roäre unb blofj in Gegriffen ju uni fpräcije

(belanntlicb tat bal ©djopeni)auet). ®ann f)ätten roir in jroei bifparaten

©pfjären bal ©teicfcje bargeftellt, einmal für bal 93 01C unb einmal für ben

©egenfat) bei Volle!, ben tljeoretifdjen dUenfcEjen. 9Ilfo ber Künftler
unb nid)t ber Sßljilofopl) ift ber berufene Vermittler oon $been an bal Voll
ober roie Vartning in ber „Qulunft" in bem 2luffah „SDurd) Kunft jum Seben"

fagt, er geftaltet bal, roal am ©injelnen ber 9Jtenfd)l)eit unb ber ßut'unft
gehört.

SDer tßtptofopl) fann fagen unb fagt meifienl: odi profanum valgus et

arceo, ber Künftler braudjt ba! Volt, „er tann nid)t roie ber $f)ilofopl) in
einem bunllen SSinfel ber ©clenntnil nachjagen." 2llfo geroötjnen roir un! oor
allem ben Irrtum ab, all route bie Kunft blojj ein Secterbiffen, eine Unter«

fjaltung für muffige ©tunben, roal Vietze ju bem boshaften 2öih oeranlajfte,
bie Kulturmomente bei öeutfcljen ißtjilifterl feien feine SJlufje« unb Vetöauung!«

ftunben. Vein, bie Kunft ift eine ber großen ^Angelegenheiten ber 9Jleafcï)t)eit

unb 9)îenfd)lid)feit, für ungejä^lte Saufenbe ift fie bec einzige 2ßeg geiftiger

Vermittlung, jebenfal£§ ber unenblid) oiel leichtere, fd) nettere unb [in«

tenfioere, all bie umftanblid)e, mntjfame Vermittlung auf bem 9öege bei

SEBiffenl. „£>ie Kunft ift bie roürbigfte 2lullegerin ber Vatur" fagt ®oett)e

unb „Vembranbt all ©rjeljer" meint fogar: „SDa! Vilb tft bem Vud) über«

legen." Vartning meint gerabe^u, roir müßten neben ber rebenben Stöiffenfctjaft

eine anfd)au(id)e befi^en, bie bucd) il)ce „einbeutige ©oibenj" jene ecganjte.

III.
Vei ber ©c^ieljung ber jjugenb jum Kunftoerftänbntl beroegett roir uni

freilid) norberfjanb in einet Slrt gicfel: SDal Vecftänbnil ber Kunft erforbert

9lnfd)auungllraft. ®iefe ift ja aber oerna^läffigt unb faum oorfjanben. 2öir
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II.
Die bildende Kunst also soll die Helferin sein gegen die große Gefahr

der Ideenlosigkeit und sie kann es siein, denn die Kunst ist die große allge-

meine Vermittlerin von Ideen. Das predigen uns alle großen Kunstler der

Welt, redende und bildende, durch die Tat, Männer wie Schiller, Goethe, Kant,

Lessing, Schopenhauer, Grillparzer, Nietzsche, Rich. Wagner, außerdem durch

die philosophische Theorie. Schon Kant stellte z. B. die Musik als „schöne

Kunst", d. h. als Vermittlerin von Ideen im Lied und Drama, sehr hoch, un-

mittelbar neben die Poesie, als bloßes Tonspiel dagegen zu den übrigen Unter-

Haltungsspielen. Am schönsten und klarsten hat Nietzsche im Hinblick auf Rich.

Wagner diesen Gedankengang dargestellt mit den Worten: „Gerade darin liegt
die Größe und Unentbehrlichkeit der Kunst, daß sie den Schein einer einfacheren

Welt, einer kürzern Lösung der Lebensrätsek erregt. Der Philosoph denkt

in Begriffen, der Künstler in Vorgängen. Der Ring des Niblunzen

ist ein ungeheures Gedankensyftem ohne die begrifflich e Form des Denkens.

Vielleicht könnte ein Philosoph etwas ganz Entsprechendes ihm zur Seite stellen,

das ganz ohne Bild und Handlung wäre und bloß in Begriffen zu uns spräche

(bekanntlich tat das Schopenhauer). Dann hätten wir in zwei disparate»

Sphären das Gleiche dargestellt, einmal für das Volk und einmal für den

Gegensatz des Volkes, den theoretischen Menschen. Also der Künstler
und nicht der Philosoph ist der berufene Vermittler von Ideen an das Volk
oder wie Bartning in der „Zukunft" in dem Aufsatz „Durch Kunst zum Leben"

(agt, er gestaltet das, was am Einzelnen der Menschheit und der Zukunft

gehört.
Der Philosoph kann sagen und sagt meistens: ocki xrànum vulKus st

UI-SS0, der Künstler braucht das Volk, „er kann nicht wie der Philosoph in
einem dunklen Winkel der Erkenntnis nachjagen." Also gewöhnen wir uns vor
allem den Irrtum ab, als wäre die Kunst bloß ein Leckerbissen, eine Unter-

Haltung für müßige Stunden, was Nietzsche zu dem boshaften Witz veranlaßte,

die Kulturmomente des deutschen Philisters seien seine Muße- und Verdauungs-

stunden. Nein, die Kunst ist eine der großen Angelegenheiten der Menschheit

und Menschlichkeit, für ungezählte Tausende ist sie der einzige Weg geistiger

Vermittlung, jedenfalls der unendlich viel leichtere, schnellere und sin-

tensivere, als die umständliche, mühsame Vermittlung auf dem Wege des

Wissens. „Die Kunst ist die würdigste Auslegerin der Natur" sagt Goethe

und „Rembrandt als Ersieher" meint sogar: „Das Bild ist dem Buch über-

legen." Bartning meint geradezu, wir müßten neben der redenden Wissenschaft

eine anschauliche besitzen, die durch ihre „eindeutige Evidenz" jene ergänzte.

III.
Bei der Erziehung der Jugend zum Kunstverständnis bewegen wir uns

freilich vorderhand in einer Art Zirkel: Das Verständnis der Kunst erfordert

Anschaunngskraft. Diese ist ja aber vernachlässigt und kaum vorhanden. Wir
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rnüffen atfo bamit beginnen, oorerft biefe p entwicfeln. 2Bie ïann bal ge»

fd)el)en? 9Jtand)e glauben burcl) ©rteilung non Unterricht in ^unftgef«fjic^te;
befonber! in f^ranîreict) wirb, wie id) einer franpfifd)en .geitfdjrift') entnehme,
ber Unterricht in ^unftgefdE)icE)te feit einigen fahren eifriger befürwortet
unb betrieben. $d) halte bal burdpul für nerfehrt, e! fann fid) nicht barum
hanbeln, nod) ehr SBiffen in bie Stopfe hinein p ftopfen, unfer ©tunben»
plan leibet fo wie fo an itberfütlung unb ber Rimmel bewahre un! nor noch

mehr „$äd)ern". ©I mn^ fid) im ©egenteit barum handeln, im fïunftfinn
ein wohltätige» ©egengewidjt gegen ben aufgefpeicljerten SBiffenlbatlaft p
fchaffen. 2lud) tonnte ein SBiffen über Shmftbinge höc£)ften§ p eittem StunfU
gefchwäh nerführen, ba! nad)' fpenrt) £f)°ke feine Quelle hauptfäcf)licb barin hat,
baf; ba! iftublifum, anftatt in ba! 23erftänbni! einpbringen, ba! Sïunftroerf

pm Dbjet't be! SSerfianbe! macht. 2öenn fd)on bie Siteraturgefd)id)te bal
Übel mit fid) bringt, baff man ben ©dplern non SDingen rebet, bie fie nicht
fennen, fo wäre bal nod) taufenb SJtal mehr bei ber eigentlichen Stunftgefdjichte
ber ffatl. 2tud) Sichtwar! in ber ißorrebe p feiner Einleitung pm ©enujf non
Sîunftroerfen hält Shmftgefd)id)te in ber ©d)ule gerabep für nerberblid).

®en Verehrern ber SUmftgefcl)id)te gegenüber ift aber nor allem p be^

tonen unb ntufj all funbamentale $atfad)e gelten, baff febel wahre Kunftwer!
ohne SSoraulfetpng p oerftehett ift. ©ottfrieb Heller fagt bal nad) feiner
Elrt furj unb bünbig im ©rünen Heinrich: „®al Siotroenbige unb ©infac£)e
mit Sîraft unb ffülle in feinem ganjen SSefen barpftellen, ift Sîunfi; barum
finb auch alle bie Seine SJteifier, p beren SSerftänbni! el einer befonberen
@efd)macf!rid)tung ober einer !ünftlid)en ©chute bebarf." Unb nid)t minber flar
fagt el uni Sßagner mit bem Elulrufe: „Sticht! anberel forbere ich non @ud)

all eine gefunbe ©eete unb ein menfchlid)el fperj! ©oethe fafft biefelbe ïat=
fache in bie SSerfe :

fjaffef± bu bie SDtufe nur beim et,

§aft bu wenig nur getan;
(Seift unb Sunft auf it)rem I)öd)ften ©ipfet
SOtuten atle Sütenfd)en an.

®araul folgt pgleid), baff wir ben ©djülern wenige ober gar feine

©Üjäen, ©tubien u. bgl., b. h- Söerte mit bloff einigen Sünftlerifcl)en ©igen=

fdpften ober ©eiten, fonbertt nur gattje, ooH aulgereifte ^un ftwerfe oorlegen,
noch fiel weniger rein technifche 23irtuofenftücfe; überhaupt allel blofs formale
muff prücftreten, wie benn ©hamberlain mit Stecht fict) über Stunftgefd)id)ten
luftig macht, bie imftanbe finb, ben Kölner SDont unb einen gotfjifcîjen $ür«
Stopfer auf berfelben S3ud)feite oorpführen. „9Son ber SSectinif braucht bal
ißublifum gar nicht! p wiffen, bal ift ®ad)e ber Stünftler!" meint St. SSagner.

SUfo nicht l'art, pour l'art ober l'art pour les artistes ift unfere ®eoife,
beim biefer eitle unb eigenfüd)tige ©runbfat) führt unaulbleibtid) p S>ot)ïer

S ©ttttge SOÎitteitung eiiteë ehemaligen @d)ü(er§, fjrn. ©. Qeümeger in $arië.
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müssen also damit beginnen, vorerst diese zu entwickeln. Wie kann das ge-
schehen? Manche glauben durch Erteilung von Unterricht in Kunstgeschichte;
besonders in Frankreich wird, wie ich einer französischen Zeitschrift') entnehme,
der Unterricht in Kunstgeschichte seit einigen Jahren eifriger befürwortet
und betrieben. Ich halte das durchaus für verkehrt, es kann sich nicht darum
handeln, noch mehr Wissen in die Köpfe hinein zu stopfen, unser Stunden-
plan leidet so wie so an Überfüllung und der Himmel bewahre uns vor noch

mehr „Fächern". Es muß sich im Gegenteil darum handeln, im Kunstsinn
ein wohltätiges Gegengewicht gegen den aufgespeicherten Wissensballast zu
schaffen. Auch könnte ein Wissen über Kunstdinge höchstens zu eitlem Kunst-
geschwätz verführen, das nach' Henry Thode seine Quelle hauptsächlich darin hat,
daß das Publikum, anstatt in das Verständnis einzudringen, das Kunstwerk
zum Objekt des Verstandes macht. Wenn schon die Literaturgeschichte das
Übel mit sich bringt, daß man den Schülern von Dingen redet, die sie nicht
kennen, so wäre das noch tausend Mal mehr bei der eigentlichen Kunstgeschichte
der Fall. Auch Lichtwark in der Vorrede zu seiner Anleitung zum Genuß von
Kunstwerken hält Kunstgeschichte in der Schule geradezu für verderblich.

Den Verehrern der Kunstgeschichte gegenüber ist aber vor allem zu be-

tonen und muß als fundamentale Tatsache gelten, daß jedes wahre Kunstwerk
ohne Voraussetzung zu verstehen ist. Gottsried Keller sagt das nach seiner

Art kurz und bündig im Grünen Heinrich: „Das Notwendige und Einfache
mit Kraft und Fülle in seinem ganzen Wesen darzustellen, ist Kunst; darum
sind auch alle die keine Meister, zu deren Verständnis es einer besonderen

Geschmacksrichtung oder einer künstlichen Schule bedarf." Und nicht minder klar
sagt es uns Wagner mit dem Ausrufe: „Nichts anderes fordere ich von Euch
als eine gesunde Seele und ein menschliches Herz! Goethe faßt dieselbe Tat-
fache in die Verse:

Fassest du die Muse nur beim Zipfel,
Hast du wenig nur getan;
Geist und Kunst auf ihrem höchsten Gipfel
Muten alle Menschen an.

Daraus folgt zugleich, daß wir den Schülern wenige oder gar keine

Skizzen, Studien u. dgl., d. h. Werke mit bloß einigen künstlerischen Eigen-
schaften oder Seiten, sondern nur ganze, voll ausgereifte Kunstwerke vorlegen,
noch viel weniger rein technische Virtuosenstücke; überhaupt alles bloß Formale
muß zurücktreten, wie denn Chamberlain mit Recht sich über Kunstgeschichten
lustig macht, die imstande sind, den Kölner Dom und einen gothischen Tür-
klopser auf derselben Buchseite vorzuführen. „Von der Technik braucht das

Publikum gar nichts zu wissen, das ist Sache der Künstler!" meint R. Wagner.

Also nicht start, xonr start oder start pour los artistes ist unsere Devise,
denn dieser eitle und eigensüchtige Grundsatz führt unausbleiblich zu hohler

tz Gütige Mitteilung eines ehemaligen Schülers, Hrn. E. Zellweger in Paris.
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Stiftetet unb p £)ergtofem, faltem tßrunEen mit ber DedpiE — bie Sunft fei für
bie 2Jlenfc£)ï)ett, fur bal 93otf, ober fie oerbient ntdjt p fein.

IV.
Die erfte Vebingung pm begreifen einel SunftroerEel ift bie fÇâtiigïeit

p feïjen, eine gäf)igfeit, bie beEannttid) gerabe fo fetjr ber 3tulbitbung
bebarf, roie jebe anbere, 5. 33. bal mufiEatifdje ®ei)ör. SidjtroarE pflegt babei
fo p oerfahren, baff er eine klaffe nor ein 33itb fütjrt unb nun ein ausfüfjr*
tid)el 93ert)ör anfiettt über aEe ©irtgetfjeitert bei Vilbel. «Dabei entfpinnen fid)
©efprädje mie fotgenbel oor bent Vitbe non 31. fpeifieb „ber ©tabtrat f)ält
©ihung": 28a§ tut bie tinEe fpanb bel Vorfitjenben ©ie fpielt mit bem £öfd)=
Watt. — 2Bal roiE ber Vorfitjenbe bamit aulbrücEen? 3îid)tl. — SSarum fpielt
er benn mit bem Sofd)btatt? Dal tut bie fpartb non fetber. — SBanrt pflegt
man mit ben fpänben p fpieten? SBenn man erregt ift. — Dal ift ber Vor=
fi^enbe offenbar. — SEber roie roiE er fdjeinen? Siuijig. — Unb bie tinEe fpaitb
»errat itjn — u. f. f. Diefel 33erfatjren beroirEt eine aulge^eidpete ©dptung
bei beroufjten ©etjenl unb ift burdjaul pjectmäfjig für bie 3tnfang§ftufen bei
Sunftunterric()tl. dagegen roirb el E)ie unb ba faft etroal p umftänbticE) unb
ermübenb, aud) unterläßt el eine $bee bel SunftroerEel p formulieren, roenn
el aud) oft E)art an biefetbe heranführt. 3d) roenbe, roie gefagt, nid)tl gegen
biefel 93erfat)rert mit jungem ©djütern ein, für unfere Santonlfdjüter ber obern
Staffen jebod) Eann, roie icf) glaube, ein metfjobifcher Unterricht im fjeid)nen
nad) ©egenftänben, anftatt Vortagen, roie er ja jet)t faft burdjroeg beftet)t, jene
©dpte bei ©el)enl erfe^en, unb bal um fo beffer, roenn ficE) ber 3ei^nung§=
tefjrer 3eit nimmt, mit feinen ©djütera t)ie unb ba aud) ein ©emätbe in Vepg
auf färben unb Sotorit p befpredjen. Dem entroicEelteren 3(uffaffung§= unb
DenEoermögen ber altern ©cfjüter entfpred)cnb, pflege id) pr Vermittlung einel
SunftroerEel einen Söeg einpfcfdagen, ber mir Eürjer unb roeniger mühfatn
fcheint unb aufjerbem ber Vetrad)tung bei Detaitl einen hoppelten SHei§ oer=
Eeitjt, einmal ben ber Veobad)tung an unb für fid) unb ferner ben ber ©rfennt=
nil ber 3tbfid)t bei Sünfiterl. Diefer SBeg beftetjt im 3tulget)en non
ber $ bee.

©etbftoerftänbticf) Eann biefe nicht auf ben erften VticE Eonftatiert roerben,
aber roenige pecEmäfjig gefteBte fragen bei Sehrerl roerben bie ©dpter teid)t

pr 2If)nung ober ©rfaffung berfelben bringen. ($ortf. folgt.)

—K«—

Kaiser Otto Ï. und der freiberr von Kempten.

Vom tag getaucht in ftüffig ©onnengotb ;

'I roar Dfterjeit, ber Saifer t)ielt bort Vaft,
Der ruhetofe, bem atl ©iegelfotb
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Tiftelei und zu herzlosem, kaltem Prunken mit der Technik — die Kunst sei für
die Menschheit, für das Volk, oder sie verdient nicht zu sein.

IV.
Die erste Bedingung zum Begreifen eines Kunstwerkes ist die Fähigkeit

zu sehen, eine Fähigkeit, die bekanntlich gerade so sehr der Ausbildung
bedarf, wie jede andere, z. B. das musikalische Gehör. Lichtwark pflegt dabei
so zu verfahren, daß er eine Klaffe vor ein Bild führt und nun ein ausführ-
liches Verhör anstellt über alle Einzelheiten des Bildes. Dabei entspinnen sich

Gespräche wie folgendes vor dem Bilde von A. Helsted „der Stadtrat hält
Sitzung": Was tut die linke Hand des Vorsitzenden? Sie spielt mit dem Lösch-
blatt. — Was will der Vorsitzende damit ausdrücken? Nichts. — Warum spielt
er denn mit dem Löschblatt? Das tut die Hand von selber. Wann pflegt
man mit den Händen zu spielen? Wenn man erregt ist. — Das ist der Vor-
sitzende offenbar. — Aber wie will er scheinen? Ruhig. — Und die linke Hand
verrät ihn — u. s. f. Dieses Verfahren bewirkt eine ausgezeichnete Schulung
des bewußten Sehens und ist durchaus zweckmäßig für die Anfangsstufen des

Kunstunterrichts. Dagegen wird es hie und da fast etwas zu umständlich und
ermüdend, auch unterläßt es eine Idee des Kunstwerkes zu formulieren, wenn
es auch oft hart an dieselbe heranführt. Ich wende, wie gesagt, nichts gegen
dieses Verfahren mit jüngern Schülern ein, für unsere Kantonsschüler der obern
Klaffen jedoch kann, wie ich glaube, ein methodischer Unterricht im Zeichnen
nach Gegenständen, anstatt Vorlagen, wie er ja jetzt fast durchweg besteht, jene
Schule des Sehens ersetzen, und das um so besser, wenn sich der Zeichnungs-
lehrer Zeit nimmt, mit feinen Schülern hie und da auch ein Gemälde in Bezug
auf Farben und Kolorit zu besprechen. Dem entwickelteren Auffaffungs- und
Denkvermögen der ältern Schüler entsprechmd, pflege ich zur Vermittlung eines

Kunstwerkes einen Weg einzuschlagen, der mir kürzer und weniger mühsam
scheint und außerdem der Betrachtung des Details einen doppelten Reiz ver-
leiht, einmal den der Beobachtung an und für sich und ferner den der Erkennt-
nis der Absicht des Künstlers. Dieser Weg besteht im Ausgehen von
der Idee.

Selbstverständlich kann diese nicht auf den ersten Blick konstatiert werden,
aber wenige zweckmäßig gestellte Fragen des Lehrers werden die Schüler leicht
zur Ahnung oder Erfassung derselben bringen. (Forts, folgt.)

Kaiser Ms s. unâ âer Freiherr von Hempren

Rom lag getaucht in flüssig Sonnengold;
's war Osterzeit, der Kaiser hielt dort Rast,
Der ruhelose, dem als Siegessold
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